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            Einleitung
            

         

         Demenz verändert vieles. Sie stellt vertraute Rollen infrage, verschiebt Beziehungsmuster
            und fordert Betroffene ebenso wie Begleitende heraus – emotional, körperlich und existenziell.
            Wenn Sie einen demenziell veränderten Menschen begleiten, kennen Sie vermutlich das
            Gefühl, sich oft zwischen gegensätzlichen Polen zu bewegen: zwischen Nähe und Abgrenzung,
            zwischen Fürsorge und Erschöpfung, zwischen dem Wunsch zu helfen und der Notwendigkeit,
            sich selbst dabei nicht zu verlieren. Dieses Buch ist aus der Überzeugung entstanden,
            dass Beziehung auch unter den fordernden Bedingungen möglich bleibt, die mit Demenz
            einhergehen. Und dass der Mensch unabhängig von kognitiven Fähigkeiten stets mehr
            ist als seine Diagnose.
         

         Verbunden bleiben bei Demenz versteht sich als Kompass. Es will nicht den einen »richtigen« Weg weisen, sondern
            Orientierung in einem oft unübersichtlichen Gelände bieten. Wir wollen Ihnen Mut machen,
            Sie entlasten und gleichzeitig stärken, damit Sie in schwierigen Momenten wieder handlungsfähig
            werden und Ihren eigenen, stimmigen und persönlichen Weg finden können.
         

         Dieses Buch richtet sich an alle, die täglich versuchen, den demenziell veränderten
            Menschen bestmöglich zu begleiten: Angehörige, Freundinnen und Freunde, Pflegende
            oder Fachkräfte. Es wendet sich an jene, die Verantwortung tragen, die pflegen, die
            trösten, Entscheidungen treffen, begleiten und die täglich auch mit Belastung, Ohnmacht
            und Schmerz umgehen, während sie versuchen, dabei menschlich und verbunden zu bleiben.
         

         Unsere Orientierungspunkte auf diesem Weg sind geprägt von drei Haltungen, die im
            Pflege- und Betreuungsalltag vieles möglich machen können: Validation, Achtsamkeit
            und Mitgefühl.
         

         Validation korrigiert und bewertet nicht, sondern versucht, den veränderten Menschen in seinem
            Verhalten anzunehmen, zu würdigen und ihn zu begleiten. Menschen mit Demenz werden
            nicht auf ihre Defizite reduziert, sondern in ihrer Einzigartigkeit, mit ihrer Geschichte,
            ihren Gefühlen und ihren inneren Wahrheiten gesehen. Validation hilft dabei, Verhalten
            als Ausdruck von Bedürfnissen zu erkennen und dadurch Verbindung und Verbundenheit
            (wieder) zu ermöglichen.
         

         Der Zugang der Achtsamkeit unterstützt dabei, die Dinge so wahrzunehmen, wie sie sind, ohne sich selbst in alltäglichen
            Dramen zu verlieren. Achtsamkeit ermöglicht Ihnen, einen Schritt zurückzutreten und
            dadurch den eigenen Raum zu vergrößern, in dem Sie dann klarer wahrnehmen können,
            was gerade wirklich los ist. So können Sie bewusst entscheiden, wie Sie reagieren möchten.
         

         Mitgefühl ist schließlich eine schützende Kraft. Sie kann Ihnen helfen, die Not und den Schmerz
            des anderen nicht nur wahrzunehmen, sondern ihm mit Herzenswärme und fürsorglichem
            Handeln zu begegnen. Gleichzeitig hilft sie Ihnen, sich gewahr zu sein, dass auch
            Sie selbst Unterstützung, Freundlichkeit und das Wahren Ihrer Grenzen verdienen.
         

         Mit diesen Qualitäten im Gepäck wollen wir uns gemeinsam auf die Reise machen. Unser
            Ziel ist es dabei, mit dem demenziell veränderten Menschen bis zuletzt ebenso in Verbindung
            zu bleiben wie mit uns selbst.
         

         In den nachfolgenden Kapiteln möchten wir Ihnen zunächst eine grundlegende Orientierung
            zum Thema Demenz geben. Wir erläutern, was Demenz bedeutet, warum sich Verhalten verändert
            und welche unerfüllten Bedürfnisse hinter vielen irritierenden Situationen stehen
            können.
         

         Anschließend führen wir in die Prinzipien der Validation ein, ihre Grundhaltung, Wirkweisen
            und konkreten Anwendungsmöglichkeiten im Alltag.
         

         Nachdem wir ein gemeinsames Verständnis von Achtsamkeit und Selbstfürsorge entwickelt
            haben, tauchen wir vertiefend in die Qualitäten der Achtsamkeit ein und zeigen, welche
            hilfreichen Elemente sich darin für die Begleitung demenziell veränderter Menschen
            finden lassen.
         

         Im Kapitel Anfängergeist und Nicht-Urteilen laden wir dazu ein, das gewohnte Schubladendenken zu verlassen und Menschen mit Demenz
            mit einer offenen, forschenden Haltung zu begegnen. Wir beleuchten, welche Kraft darin
            liegt, wieder Anfängerin oder Anfänger zu sein, und wie sich diese Haltung unmittelbar
            auf Beziehung und Betreuung auswirkt.
         

         Darauf aufbauend widmen wir uns den Achtsamkeitsqualitäten Geduld und Vertrauen. Wir fragen, wie Vertrauen zum demenziell veränderten Menschen wachsen kann und wie
            es sich auch zwischen Angehörigen und professionell Pflegenden stärken lässt. In diesem
            Zusammenhang greifen wir auch herausfordernde Situationen auf, etwa wenn Anschuldigungen
            geäußert werden, und zeigen Möglichkeiten einer validierenden, würdevollen Kommunikation.
         

         Im Kapitel Akzeptanz und Nicht-Erzwingen beschäftigen wir uns mit typischen Schlüsselsituationen – etwa, wenn ein Mensch mit
            Demenz »nach Hause« gehen möchte oder nahe Angehörige nicht mehr erkennt. Wir gehen
            der Frage nach, warum Widerstand auf beiden Seiten Leid erzeugt und wie ein achtsamer
            Umgang mit diesen Momenten Entlastung schaffen kann.
         

         Das Kapitel Loslassen und Mut öffnet den Raum für Themen wie Vergeben und Verzeihen, das Abschiednehmen von vertrauten
            Rollenbildern und die Bereitschaft, sich innerlich neu auszurichten.
         

         Daran anschließend beleuchten wir in Großzügigkeit und Freiheit, wie Würde auch in Abhängigkeit und Verletzlichkeit gewahrt werden kann. Wir reflektieren
            die Bedeutung von Wahl- und Entscheidungsfreiheit – selbst in kleinen Dingen – und
            fragen zugleich, welche Rolle Großzügigkeit sich selbst gegenüber spielt, um in einer
            langen Begleitung nicht zu verhärten.
         

         Im Kapitel Wohlwollen und Mitgefühl steht das Herz als innerer Kompass im Mittelpunkt. Wir klären den Unterschied zwischen
            Empathie und Mitgefühl und zeigen, warum insbesondere Selbstmitgefühl eine tragende
            Grundlage ist, um langfristig präsent und handlungsfähig zu bleiben. Mitgefühl bedeutet
            hier, verbunden und zugleich stabil zu bleiben, ohne sich zu verausgaben.
         

         Die Qualitäten Freude und Dankbarkeit lenken den Blick auf Lichtblicke im Alltag. Wir laden dazu ein, das Halbvolle im
            Glas wahrzunehmen und kleine Momente der Verbundenheit bewusst zu würdigen. Ein besonderer
            Schwerpunkt liegt auf der heilsamen Wirkung von Musik sowie auf Ritualen, die Sicherheit,
            Geborgenheit und Orientierung schenken können.
         

         Im letzten Kapitel wenden wir uns schließlich dem endgültigen Abschied zu. Wir sprechen
            über unterschiedliche Formen von Trauer, über Vergänglichkeit und über die achtsame
            Begleitung der letzten Lebensphase. Dabei geht es auch um Versöhnung am Lebensende,
            um spirituelle Dimensionen und Symbolsprache sowie um das Phänomen der terminalen
            Geistesklarheit. Ziel ist es, Mut zu machen, diesem letzten Abschnitt nicht auszuweichen,
            sondern ihn menschlich, würdevoll und mitfühlend zu gestalten.
         

         Nach dieser Orientierung laden wir Sie nun ein, den ersten Schritt zu gehen: Lassen
            Sie uns damit beginnen, dem Menschen mit Demenz mit offenem Herzen zu begegnen.
         

      
   
      
            Kapitel 1

            Demenz mit offenem Herzen begegnen
            

         

         Der schleichende Verlust eines geliebten Menschen durch Demenz stellt eine tiefgreifende
            Zäsur im Leben von Angehörigen dar. Vertraute Blicke, bekannte Themen und der gemeinsame
            Alltag beginnen zu verschwinden, lange bevor der Mensch selbst geht. Viele Angehörige
            beschreiben dieses Erleben als Verlust bei gleichzeitiger Anwesenheit. Diese Erfahrung
            kann nachvollziehbarerweise sehr schmerzhaft und irritierend sein.
         

         Wenn eine Demenz bei einem Angehörigen diagnostiziert wird, richtet sich meist die
            gesamte Aufmerksamkeit auf die Krankheit. Alles, was nicht mehr funktioniert, die
            Defizite und Mängel rücken in den Vordergrund. Angehörige und Pflegende stehen dabei
            ebenso selten im Fokus wie die Beziehungsqualität zum demenziell veränderten Menschen.
            In diesem Buch wollen wir Sie mithilfe eines Perspektivenwechsels dabei unterstützen,
            diese Aufgabe nicht nur zu bewältigen, sondern sie auch als Chance für Wachstum und
            (gemeinsame) Entwicklung begreifbar machen. Dabei ist unsere Aufmerksamkeit nicht
            nur auf das Wohl des Menschen mit Demenz gerichtet, sondern auch auf Ihres.
         

         
            Wenn Sie gut für sich selbst sorgen, werden nicht nur Sie selbst, sondern auch die
               Beziehung mit dem Menschen mit Demenz davon profitieren.
            

         

         Der Großteil der Angehörigen startet damit, sich über die Krankheit zu informieren,
            zu recherchieren und Erklärungen zu suchen, um in der eigenen Innenwelt durch Wissen
            und kognitive Prozesse wieder Ordnung zu schaffen. Diese Strategie hilft im ersten
            Schritt, um mit unserer eigenen emotionalen Überforderung umzugehen und uns innerlich
            wieder ein wenig besser orientieren zu können. Also lassen Sie uns diesen üblichen
            Start vorerst einmal genauso angehen:
         

         
            
               Warum sich das Verhalten bei Demenz verändert
               

            

            Solange die Hintergründe nicht verstanden werden, kann das Verhalten von Menschen
               mit Demenz für Angehörige und Pflegende naturgemäß sehr irritierend und verstörend
               sein.
            

            »Warum vergisst meine Mutter regelmäßig, was wir vereinbart haben?«

            »Warum ist der sonst so freundliche Großvater auf einmal so unwirsch?«

            »Warum nennt mich meine Tante beim falschen Namen?«

            »Warum beschuldigt Theo das Pflegepersonal, dass sie ihm die Uhr gestohlen haben?«

            Um zu verstehen, dass dieses »verstörende« Verhalten keiner bösen Absicht entspringt,
               können verschiedene Perspektiven helfen. Wir starten mit einem näheren Blick auf das
               Geschehen im Gehirn und widmen uns dann den Hintergründen, wie diese Veränderungen
               Gefühle und Verhalten beeinflussen.
            

            
               
                  Die neurowissenschaftliche Perspektive
                  

               

               Demenz entsteht aufgrund von krankhaften Veränderungen im menschlichen Gehirn. Die
                  genauen Ursachen für diese Veränderungen können unterschiedlicher Natur sein und sind
                  noch nicht vollständig erforscht.
               

               Typisch ist ein schrittweiser Abbau von Nervenzellen und Synapsen, besonders in Hirnregionen,
                  die für das Gedächtnis, die Orientierung, die Sprache, die Emotionsregulation und
                  das Urteilsvermögen wesentlich sind. Damit schwindet eine Reihe von kognitiven und
                  sozialen Kompetenzen, was für die Umwelt sehr verstörend und für Angehörige schwer
                  einzuordnen sein kann.
               

               Häufige Erkrankungen sind die Alzheimer-Demenz, die Lewy-Körperchen-Krankheit, frontotemporale
                  Degenerationen (Erkrankungen des Stirnhirns) und die sogenannte vaskuläre Demenz,
                  also jene Form, die durch die Erkrankungen der Blutgefäße im Gehirn entsteht. Letztere
                  wird durch Rauchen, Alkoholmissbrauch, ungesunde Ernährung und wenig Bewegung begünstigt,
                  allesamt weit verbreitete gesellschaftliche Risikofaktoren. All diese Faktoren erklären
                  Zusammenhänge, sie weisen keine Schuld zu.
               

               Auch Mischformen aus Alzheimer und Gefäßkrankheiten sind verbreitet. Seltenere Ursachen
                  sind neurologische Erkrankungen, Infektionen, Schädel-Hirn-Verletzungen, Stoffwechselkrankheiten,
                  Tumoren oder Mangelzustände des Gehirns. Nur in seltenen Fällen sind diese Veränderungen
                  behebbar, meist schreitet die Krankheit aber fort.
               

               Unser Gehirn funktioniert nicht als Summe einzelner Areale, sondern als vernetztes
                  System. Wenn einzelne Knotenpunkte im Netzwerk gestört sind, kann dies das gesamte
                  Verhaltensmuster eines Menschen destabilisieren. Das Verhalten bei Demenz ist daher
                  häufig nicht willentlich steuerbar, sondern Ausdruck solcher »Netzwerkstörungen«.
               

               Unser Gehirn kann lernen und sich erinnern, weil wir die Verbindung zwischen Nervenzellen
                  (Synapsen) immer wieder anpassen und verändern können. Bei Demenz gehen nun genau
                  diese Verbindungen zwischen den Nervenzellen nach und nach verloren. Das Gehirn verliert
                  seine Anpassungs- und Lernfähigkeit: Damit kann sich der oder die Betroffene Neues
                  nicht mehr gut merken und vergisst zunehmend, was früher gelernt wurde. Die Anpassung
                  an neue Situationen wird schwieriger. Namen entfallen, die örtliche Orientierung wird
                  komplizierter, Gespräche können überfordern, und auch die eigenen Gefühle und Reaktionen
                  können nicht mehr gut gesteuert werden. Diese kognitiven Veränderungen betreffen nicht
                  nur das Denken, sondern den Menschen in seiner Gesamtheit.
               

               Sie zeigen sich im Sozialverhalten, die Persönlichkeit verändert sich, und auch Antrieb
                  und Stimmung können beeinträchtigt sein. Je nach Art und Stadium einer Demenz kann
                  der Ausprägungsgrad der Krankheit sehr unterschiedlich sein – von geringen Veränderungen
                  bis zum völligen Verlust der Selbstständigkeit.
               

               Neben den hirnbiologischen Veränderungen ist es aber vor allem die psychische Dimension,
                  die Demenz so herausfordernd macht, und zwar für Betroffene ebenso wie für ihre Angehörigen
                  und Pflegenden:
               

            
            
               
                  Die psychologische Dimension der Demenz
                  

               

               Demenz erschüttert nicht nur kognitive Funktionen, sondern betrifft die gesamte Identität
                  eines Menschen. Über seine Erinnerungen, Kompetenzen, Orientierung, Sprache, seine
                  Bedürfnisse und Beziehungen erlebt der Mensch sich üblicherweise selbst und definiert
                  damit auch seine Identität. Wenn nun diese Elemente immer weniger greifbar sind, findet
                  eine Entfremdung von sich selbst und seiner Umwelt statt, es kommt zu einer Identitätskrise.
               

               Üblicherweise entwickelt sich unsere Identität aus unserem Selbstbild, unserer Biografie
                  und unseren sozialen Rollen. Was macht uns aus? Was haben wir erlebt? Wer sind wir – für wen? Dabei erkennen wir andere Menschen und soziale Gefüge in ihrer Bedeutung für unser
                  Leben. Auch räumliche, zeitliche und örtliche Orientierung helfen uns dabei, uns in
                  unserer Identität zu lokalisieren. Wo bin ich? Wann findet etwas statt? Wir können Situationen und Objekte einordnen und verstehen ihre Bedeutung.
               

               Viele dieser grundlegenden Orientierungen geraten bei Demenz nach und nach ins Wanken.
                  Verändern sich die kognitiven Fähigkeiten, können auch diese Orientierungspunkte allmählich
                  verschwinden. Das eigene Ich beginnt immer mehr zu verblassen. Dies führt zu einem
                  Gefühl der Bedrohung. Sicherheit schwindet, und Betroffene können in einen zutiefst
                  beunruhigenden, inneren Alarmmodus versetzt werden.
               

               Wesentliche Pfeiler für unsere Identität sind unsere Bedürfnisse nach Liebe, Schutz
                  und Sinn. Bleiben sie unerfüllt, kommt der Mensch rasch aus dem inneren Gleichgewicht.
                  Im Zuge der Demenz gehen viele dieser Orientierungs- und Identitätspfeiler nach und
                  nach verloren: Der Mensch verliert Vertrautheit und Sicherheit, im Außen ist Verwirrtheit
                  sichtbar, innen machen sich Verunsicherung, Angst, Wut und Trauer oder Rückzug breit.
               

               Dies führt zu für die Demenz typischen Verhaltensweisen:

               
                  	
                     Regression: Häufig fallen demenziell veränderte Menschen in frühere Verhaltensweisen
                        zurück (z. B. Verhaltensweisen aus der Kindheit, Abhängigkeiten).
                     

                  

                  	
                     Ängstlichkeit und Unsicherheit entstehen aufgrund fehlender Orientierung.

                  

                  	
                     Aggression wird als Ausdruck von Hilflosigkeit, Überforderung, Scham oder Angst sichtbar.

                  

                  	
                     Wiederholungen wie Fragen oder das ständige Suchen von vertrauten Dingen zeugen vom
                        Verlust des Kurzzeitgedächtnisses und sind oft der verzweifelte Versuch, um Sicherheit
                        und Schutz zu erlangen.
                     

                  

                  	
                     Rückzug kann als Reaktion auf die zunehmende Unverständlichkeit der Außenwelt verstanden
                        werden.
                     

                  

                  	
                     Beschuldigungen und verbale Angriffe (oft gegen sorgende Angehörige) bringen Schmerz
                        und Verlust zum Ausdruck.
                     

                  

               

               All diese Verhaltensweisen stellen keinen bösen Willen dar, nichts davon geschieht
                  mit Absicht. Doch ohne Erinnerung an die eigene Lebensgeschichte können biografische
                  Anker gleichsam wegbrechen, Betroffene verlieren ihren inneren Halt. Das Gefühl, das
                  eigene Leben nicht mehr steuern zu können, kommt einem Kontrollverlust gleich und
                  löst massive Unsicherheit, Scham und Angst aus.
               

            
         
         
            
               Verhalten als Ausdruck innerer Bedürfnisse
               

            

            Der Mensch mit Demenz ist also nicht »absichtlich schwierig«. Er greift nicht Sie
               persönlich an oder macht Ihnen mit Vorsatz das Leben schwer. Die – aus Sicht der Mitwelt
               oft verstörenden – Verhaltensweisen sind vielmehr Ausdruck unerfüllter Bedürfnisse,
               von Unsicherheiten und Ängsten. Sein Verhalten spiegelt seine Wahrnehmung und Innenwelt
               wider und ist oft weit entfernt von seiner »früheren« Persönlichkeit oder dem, was
               wir als seinen »Charakter« wahrgenommen haben.
            

            Für Angehörige und Pflegende bedarf dies einer Übersetzung der neuen Verhaltensweisen.
               Wir wollen Sie daher einladen, die dahinterliegenden Bedürfnisse besser zu verstehen.
               Dieses Verständnis kann dazu beitragen, den Betroffenen dabei zu unterstützen, diese
               Bedürfnisse zu erfüllen.
            

            Die folgende Übersicht möchte Ihnen dabei Orientierung geben und Sie dazu ermutigen,
               unter die Oberfläche zu schauen und andere Perspektiven einzunehmen. Bedenken Sie
               dabei aber, dass dies nur mögliche Deutungen sind und keine absoluten Diagnosen.
            

            
               
                  
                     
                     
                  
                  
                     
                        	
                           Verhalten

                        
                        	
                           Mögliche dahinterliegende Bedürfnisse und ihre tiefere Bedeutung

                        
                     

                  
                  
                     
                        	
                           »nach Hause« 
gehen wollen
                           

                        
                        	
                           
                              	
                                 Bedürfnis nach Geborgenheit und 
Vertrautheit
                                 

                              

                              	
                                 Sehnsucht nach einem emotionalen 
Zuhause
                                 

                              

                              	
                                 Wunsch nach Ausgleich innerer Unsicherheit und Unruhe

                              

                              	
                                 Bedürfnis, das innere Gleichgewicht nach Liebe, Schutz und Sinn wiederzuerlangen

                              

                           

                        
                     

                     
                        	
                           Tag- und Nachtumkehr

                        
                        	
                           
                              	
                                 Bedürfnis nach einem inneren Gleichgewicht

                              

                              	
                                 Körperliche Unruhe als Ausdruck von 
Bedürfnis nach Bewegung und Freiheit
                                 

                              

                              	
                                 Ausdruck für Stressabbau

                              

                           

                        
                     

                     
                        	
                           Verweigern von Körperpflege

                        
                        	
                           
                              	
                                 Bedürfnis nach Selbstbestimmung

                              

                              	
                                 Kontrolle über den eigenen Körper 
behalten wollen
                                 

                              

                              	
                                 Bewahrung der Würde und Intimsphäre

                              

                              	
                                 Manchmal auch Schutz vor Scham oder traumatischen Erinnerungen 
(z. B. Erfahrung von sexuellen Übergriffen)
                                 

                              

                           

                        
                     

                     
                        	
                           Beschuldigen

                        
                        	
                           
                              	
                                 Schutz des eigenen Selbstwerts

                              

                              	
                                 Vermeiden von Ohnmachtsgefühlen und Hilflosigkeit

                              

                              	
                                 Schutz vor der Wahrnehmung eigener 
Verluste
                                 

                              

                              	
                                 Bedürfnis nach Erhalt eines positiven Selbstbildes

                              

                           

                        
                     

                     
                        	
                           Symbolisches 
Anklagen
                           

                        
                        	
                           
                              	
                                 Ausdruck von Schmerz über Verlust einer vertrauten Person

                              

                           

                        
                     

                     
                        	
                           Verlust der 
gemeinsamen 
Sprache  /  
Kommunikation
                           

                        
                        	
                           
                              	
                                 Wunsch nach Geduld und Akzeptanz auch bei sprachlichen Einschränkungen

                              

                              	
                                 Der Wunsch nach Nähe und 
Zugehörigkeit bleibt, auch wenn der sprachliche Ausdruck reduziert ist.
                                 

                              

                           

                        
                     

                  
               

               
            
            In all diesen Situationen geht es nicht darum, ein Schema anzuwenden. Es geht um ein
               tieferes Verstehen der Situation, um mit diesem Verständnis anders mit dem Menschen
               mit Demenz in Beziehung gehen zu können.
            

         
      
   
      
            Kapitel 2

            Die Validation nach Naomi Feil
            

         

         Wenn Sie die Hintergründe des Verhaltens des demenziell veränderten Menschen besser
            verstehen, wird sich vielleicht die Frage stellen: Und was heißt das jetzt in der Praxis? Wie gehe ich mit diesem Wissen um?

         Für derlei Fragen gibt die Validation nach Naomi Feil sehr hilfreiche Antworten. Sie ermöglicht einen Perspektivenwechsel, der viel Druck
            aus den Begegnungen nehmen und Sie dabei unterstützen kann, mit dem Menschen mit Demenz
            wieder in Verbindung zu kommen. Dieser Zugang kann Ihnen zudem helfen, aus dem Gefühl
            der Machtlosigkeit auszusteigen und weniger gegen die Situation anzukämpfen.
         

         Validation basiert auf der tiefen Achtung vor der inneren Welt des Menschen mit Demenz.
            Sie ist keine Technik, sondern eine Beziehungsform, die Würde, Vertrauen und Verbundenheit
            fördert. Im Mittelpunkt steht dabei eine Haltung von Empathie, Echtheit und Wertschätzung.
         

         
            
               Die Wurzeln der Validation
               

            

            Validation ist eine spezielle Kommunikationsmethode und eine Grundhaltung, die von
               der Gerontologin Naomi Feil (1932–2023) für den Umgang mit Menschen mit Demenz entwickelt
               wurde. Das Wort kommt vom lateinischen valere und bedeutet, etwas oder jemanden für gültig erklären. Es meint also, die Wahrnehmung
               und die Welt des demenziell veränderten Menschen so anzunehmen, wie diese für ihn
               ist, auch wenn sie sich von unserer stark unterscheidet. Diese Kompetenz erfordert
               eine innere Entwicklung, und zwar nicht vom demenziell veränderten Menschen, sondern
               von dem, der ihn begleitet. Gestatten Sie sich, dass diese Entwicklung Zeit braucht
               und in kleinen Schritten stattfinden darf.
            

            Die Validation lädt dazu ein, die Emotionen des demenziell veränderten Menschen wahrzunehmen
               und sich auf diese einzustellen. Das emotionale Erleben des Gegenübers wird gewürdigt,
               selbst dann, wenn es aus unserer rationalen Sicht »nicht stimmt«. Validation bedeutet
               also, die Wahrnehmungen, Gefühle und Erinnerungen des demenziell veränderten Menschen
               zu bejahen, weil sie für den betroffenen Menschen in diesem Moment wahr sind. Dadurch
               können Verbindung, Sicherheit und Vertrauen entstehen.
            

            Naomi Feil wurde 1932 geboren. Ihre Eltern betrieben ein Altersheim in den USA, in
               dem sie mit aufwuchs. Selbst als ausgebildete Sozialarbeiterin tätig, erlebte sie
               schon früh, wie sehr desorientierte Menschen ignoriert, bevormundet, ruhiggestellt
               und wie Kleinkinder behandelt wurden. Sie selbst spürte intuitiv jedoch, dass Menschen
               mit Demenz nicht »verrückt«, sondern auf ganz eigene Weise mit ungelösten Lebensthemen
               oder Gefühlen beschäftigt waren. Beeinflusst von zwei zentralen humanistischen Denkrichtungen
               entwickelte sie ihre eigene Methode, mit demenziell veränderten Menschen umzugehen.
            

            Zwei Psychologen prägten ihre Grundhaltungen der Validation: Carl Rogers (1902–1987), amerikanischer Psychologe und Psychotherapeut: Sein Verständnis von
               Beziehung im Kontext einer helfenden Begegnung war von folgenden Grundkompetenzen
               und Haltungen geprägt:
            

            
               	
                  Empathie: sich in die Welt des anderen hineinversetzen können

               

               	
                  Kongruenz: authentisch und ehrlich sein, statt eine Fassade aufrechtzuerhalten

               

               	
                  Bedingungslose Wertschätzung: den Menschen so annehmen, wie er ist, ohne Urteil und
                     ohne Bedingung
                  

               

            

            Der Mensch wird also nicht bewertet, sondern in seiner eigenen, inneren Wahrheit angenommen.

            Erik Erikson (1902–1994), deutsch-amerikanischer Psychoanalytiker und Entwicklungspsychologe:
               Er ist durch sein Modell der acht psychosozialen Entwicklungsphasen bekannt geworden.
               Für die Entstehung der Validation besonders relevant war die achte Lebensphase, die
               Phase der »Ich-Integrität versus Verzweiflung«: Im letzten Lebensabschnitt bilanzieren
               Menschen demnach ihr Leben. Sie versuchen, mit dem Dasein Frieden zu schließen, unerledigte
               Konflikte zu integrieren und Sinn in der Vergänglichkeit zu finden.
            

            Naomi Feil übertrug diese Ansätze auf die Arbeit mit Menschen mit Demenz. Sie beobachtete,
               dass viele alte Menschen unbewusst an der Bewältigung früherer Lebensthemen arbeiteten.
               Unerledigte Konflikte äußern sich demnach oft in verwirrtem oder auch herausforderndem
               Verhalten. Sie verstand diese Form der Äußerungen nicht als »Symptome«, sondern als
               Versuch, eine psychische Integrität und eine Art der inneren Ordnung wiederherzustellen,
               als letzten Entwicklungsschritt auf der persönlichen Lebensreise.
            

         
         
            
               Kerngrundsätze in der Validation nach Naomi Feil
               

            

            Naomi Feil hat in ihrem Buch Validation – ein Weg zum Verständnis verwirrter alter Menschen Grundsätze für den Umgang mit demenziell veränderten Menschen niedergeschrieben.
               Daraus ist ein weltweites Schulungs- und ein zertifiziertes Ausbildungssystem entstanden,
               das Pflegekräfte, Angehörige und Begleitende darin schult, einen neuen Umgang mit
               Menschen mit Demenz zu finden. Wir fassen für Sie hier die wesentlichsten Elemente
               zusammen.
            

            In den ersten drei Grundsätzen steht vor allem die Haltung im Mittelpunkt. Sie beschreiben
               die innere Einstellung gegenüber dem alten Menschen. In den weiteren Prinzipien liegt
               der Schwerpunkt mehr auf jenen Elementen, die für die Gestaltung einer tieferen Beziehung
               notwendig sind.
            

            Wenn Sie wenig Zeit zum Lesen haben, können Sie sich auf die ersten drei fokussieren –
               sie bilden eine solide Grundlage für alles, was danach kommt.
            

            
               
                  Die Würde des Menschen mit Demenz ist unantastbar
                  

               

               Jeder Mensch ist wertvoll und einzigartig, und seine Würde ist unantastbar. Auch wenn
                  der vertraute Mensch, wie man ihn kannte, immer weniger zu sehen ist. Jeder Mensch
                  verdient Respekt, auch wenn wir ihn nicht mehr verstehen.
               

            
            
               
                  Jedes Verhalten hat eine Bedeutung
                  

               

               Ein Mensch, der seine Orientierung mehr und mehr verliert, tut nichts ohne Grund.
                  Hinter jedem Verhalten steckt eine Ursache, eine Botschaft, ein Appell. So kann rastloses
                  Umherwandern ein Ausdruck innerer Unruhe sein oder auch eine Angst oder ein Suchen
                  zum Ausdruck bringen. Permanentes Sortieren, Ordnen und Kramen kann den Versuch darstellen,
                  eine innere Ordnung zu finden. Oft versteht der Begleiter oder die Begleiterin diese
                  Bedeutung nicht und reagiert mit kognitiven Antworten, die in der neuen Welt des anderen
                  keinen Sinn ergeben.
               

               Validation lädt dazu ein, das Verhalten nicht zu bewerten, sondern den Sinn dahinter
                  zu erforschen. Diese Haltung kann Hilflosigkeit in Mitgefühl verwandeln, denn sie
                  macht es uns möglich, statt einer »Störung« den Menschen mit seinen oft unerfüllten
                  Bedürfnissen zu sehen, der damit versucht, uns etwas mitzuteilen oder einen inneren
                  Zustand zum Ausdruck zu bringen.
               

            
            
               
                  Gefühle sind nie falsch
                  

               

               Alles, was ein Mensch fühlt, ist real und kann niemandem abgesprochen werden. Gefühle,
                  die von einem verwirrten und oft auch verirrten Menschen ausgedrückt werden, sind
                  nie falsch. Sie sind vielleicht unangenehm, verwirrend oder laut, aber immer echt
                  und in der neuen Welt des erkrankten Menschen wahr und unverfälscht.
               

               Auch wenn Menschen mit Demenz nach und nach den Zugang zur äußeren »Realität« verlieren,
                  entsprechen ihre Gefühle ihrer inneren Realität. Jedes Gefühl ist sinnvoll und drückt
                  ein Bedürfnis aus, wie zum Beispiel Angst, Scham, Einsamkeit, Sehnsucht oder Trauer.
               

               Gefühle verschwinden nicht, wenn sie ignoriert oder korrigiert werden, im Gegenteil:
                  Nicht gesehene Gefühle verstärken sich und suchen sich neue Ausdrucksformen. Wenn
                  Gefühle hingegen anerkannt, also »validiert« werden, kann Erleichterung entstehen.
                  Eine Frage wie »Macht dir das Angst?« hat mehr Heilkraft als jede beschwichtigende Berichtigung wie etwa »Da draußen ist niemand, das sind doch nur die Schatten der Äste«. Indem wir Emotionen anerkennen und benennen, helfen wir dabei, sie zu ordnen und
                  sie zu verarbeiten.
               

               Diese ersten drei Grundhaltungen der Validation bilden die innere Basis, kurz könnte
                  man sie so zusammenfassen:
               

               
                  Die Würde achten.

                  Den Sinn dahinter sehen.

                  Die Gefühle ernst nehmen.

               

            
            
               
                  Wahrheit ohne Konfrontation
                  

               

               In der Validation gilt es, bei der emotionalen Wahrheit des Menschen mit Demenz zu
                  bleiben, ohne ihn zu konfrontieren, und diese Wahrheit zu respektieren. Wenn jemand
                  nach dem verstorbenen Partner fragt, lügen wir ihn nicht an mit den Worten »Er kommt gleich«. Stattdessen nehmen wir Bezug auf die emotionale Wahrheit und fragen zum Beispiel:
                  »Vermisst du ihn?« oder »Fehlt er dir?«. Die Intention ist es, die Würde des Menschen zu wahren und dabei zu unterstützen,
                  dass sein Herz sich öffnen kann, ohne noch mehr verletzt zu werden.
               

            
            
               
                  Die neue Welt des veränderten Menschen betreten
                  

               

               Die neue Welt des Menschen, der eine Veränderung erlebt, ist seine Wahrheit, seine
                  Wirklichkeit und seine neue Welt. Wenn wir sie ernst nehmen, werden sich Türen öffnen,
                  die einem sonst verschlossen bleiben würden.
               

               Wenn dem Menschen mit Demenz die Orientierung nicht mehr gelingt, müssen wir dorthin gehen, wo der Mensch ist, nicht ihn zu uns holen. Das heißt, dass es unsere
                  Aufgabe ist, die desorientierte Person in ihrer neuen Welt zu besuchen und einen Teil
                  des Weges dort mit ihr zu gehen. Wenn jemand beispielsweise glaubt, zur Arbeit gehen
                  zu müssen, dann steckt dahinter vielleicht das Bedürfnis nach Struktur, Sinn oder
                  Selbstwert. Wir könnten dann zum Beispiel fragen: »Fehlt dir die Arbeit?« oder, wenn die Person dabei sehr aufgebracht ist: »Machst du dir Sorgen?«. So kann eine Verbindung auf emotionaler Ebene entstehen statt eines Konfliktes auf
                  der sachlichen.
               

               Validation ist keine Zauberkunst, sondern eine menschliche Notwendigkeit, eine Fahrkarte,
                  um in diese neue Welt, die für uns so unverständlich erscheint, zu gelangen. Gezielte
                  Techniken und eine zugewandte und empathische Grundhaltung ermöglichen uns das, was
                  Logik, Erklärungsversuche, Ablenkungen und Korrekturen nicht schaffen.
               

               Validation bedeutet nicht, dass man vor einem Menschen geht und ihn in seine Richtung
                  zieht. Es bedeutet auch nicht, hinter ihm zu gehen und ihn auf einen bestimmten Weg
                  zu pushen. Validation heißt, so betonte Naomi Feil in ihren Workshops, neben ihm zu
                  gehen und das mit ihm zu teilen, was er mit mir teilen möchte, und nicht das, von
                  dem ich glaube, dass er mit mir teilen sollte. So kann Vertrauen entstehen, Beziehung
                  wachsen und Neues gedeihen.
               

            
            
               
                  Empathie, Akzeptanz und Präsenz
                  

               

               Empathie, Akzeptanz und authentische Präsenz sind die Pfeiler in der Grundhaltung
                  der Validation nach Naomi Feil. Gemeinsam bilden sie einen fruchtbaren Boden, auf
                  dem Beziehung, Sicherheit und Vertrauen wachsen können.
               

               Empathie in der Validation heißt, sich in die Welt des anderen einzufühlen, ohne sie
                  zu bewerten.
               

               Akzeptanz bedeutet, den Menschen so anzunehmen, wie er ist, mit all seiner Verwirrung,
                  Wut oder seinem Rückzug. Wir müssen nichts »reparieren« oder »verbessern«. Manchmal
                  genügt es, einfach nur da zu sein: ruhig, aufmerksam und mit offenem Herzen.
               

               Wenn unser Gegenüber spürt, dass jemand wirklich präsent ist und nicht ausweicht oder
                  wegschaut, kann Vertrauen entstehen und das sichere Gefühl »Ich bin nicht allein. Jemand sieht mich und bleibt bei mir«. So kann Nähe möglich bleiben oder werden, auch dann, wenn Worte nicht mehr funktionieren.
               

            
            
               
                  Vertrauen schaffen und Sicherheit geben
                  

               

               Mit der Demenz geht Orientierung in Bezug auf Zeit, Raum und Personen verloren. Was
                  aber bleiben kann, ist die Orientierung in der Beziehung. Tonfall, Geduld und Haltung
                  von Angehörigen oder Pflegenden können damit zum Anker werden. Wer sich sicher fühlt,
                  braucht weniger Kontrolle und weniger Abwehr. Validation kann Vertrauen schaffen,
                  indem sie Ehrlichkeit und Zuwendung verbindet. Sie lässt den Angehörigen spüren: Du
                  darfst sein, wie du bist, und ich bin da!
               

            
            
               
                  Beziehung statt Korrektur und Kontrolle
                  

               

               Die einzige Person, die sich auf diesem neuen Weg verändern kann, sind wir. Unsere
                  kognitive Kompetenz und unsere Einsicht können helfen, den anderen, der sich vom Hier
                  verabschiedet, um in ein Dort zu gehen, zu begleiten. Wir können unsere Haltung ändern
                  und damit eine neue Form der Beziehung ermöglichen.
               

               In der Validation ist das zentrale Element die Gestaltung der Beziehung und nicht
                  die Steuerung des Verhaltens des anderen. Wir verstecken uns nicht hinter einer Rolle
                  (Therapeut, Pflegerin etc.), sondern wir begegnen dem Gegenüber auf Augenhöhe als
                  Mitmensch. Diese Haltung kann eine erstaunliche Wandlung auslösen und ist die vielversprechende
                  Basis dafür, dass sich Menschen verstanden fühlen, dass sich das Nervensystem beruhigen
                  und Beziehung (wieder) entstehen kann.
               

            
            
               
                  Kommunikation über alle Sinne
                  

               

               Bei fortschreitender Demenz versiegt oft die Sprache. Doch auch wenn Worte nicht mehr
                  funktionieren, bleibt vieles andere verständlich: ein freundlicher, ruhiger Blick;
                  eine sanfte, fürsorgliche Stimme; eine Hand, die hält und nicht drängt. Einfache Gesten
                  können zeigen »Du bist sicher!«. Menschen mit Demenz reagieren oft besonders sensibel auf diese Gesten. Ist jemand
                  unruhig oder ängstlich, wird es wenig helfen, zu sagen »Beruhigen Sie sich doch!«, vielmehr ist es wesentlich, den Gefühlszustand wahrzunehmen, um mit einer ruhigen
                  und verlässlichen Haltung Sicherheit zu vermitteln. So kann auch ohne Worte Verbindung
                  entstehen.
               

               Wenn Sprache kaum mehr zur Verfügung steht, wird die Haltung zur eigentlichen Sprache.
                  Tonfall, Blickkontakt und verlässliche Präsenz vermitteln Sicherheit und ermöglichen
                  weiterhin Begegnung – auch ohne Worte.
               

            
            
               
                  Ein letztes Lebenskapitel schreiben und Frieden finden
                  

               

               Alte Wunden, um die man sich früher nicht gekümmert hat und die möglicherweise nie
                  heilen durften, können im Stadium einer Demenz wieder aufbrechen und große emotionale
                  Schmerzen verursachen. Dieses »Aufwachen der Emotionen« wie aus einem Dornröschenschlaf
                  kann eine (letzte) Chance sein, Gefühle freizulassen und die letzten Sätze in seinem
                  Lebenskapitel zu schreiben.
               

               Alte Menschen wollen und müssen dieses »letzte Kapitel« in ihrem Lebensbuch zu Ende
                  schreiben, und sie möchten gehört werden, wenn sie ihre Geschichte erzählen. Oft beschreiben
                  sie Unverständliches, Chaotisches, oft immer wieder dieselbe Geschichte, in einer
                  Art Dauerschleife. Das Ziel dahinter ist aus der Perspektive der Validation stets,
                  inneren Frieden zu finden.
               

            
            
               
                  Die Ziele und Wirkkraft der Validation
                  

               

               Eine regelmäßig erfahrene validierende Haltung kann für den Menschen mit Demenz vieles
                  bewirken:
               

               
                  	
                     Wiedergewinnung von Würde und Selbstwertgefühl

                  

                  	
                     Reduktion von Angst, Stress und Aggression

                  

                  	
                     Annahme des eigenen, gelebten Lebens

                  

                  	
                     Bearbeitung alter Konflikte

                  

                  	
                     Verbesserung der Lebensqualität, der Bewegungsfähigkeit und der Kommunikation

                  

                  	
                     Frieden schließen im Hier und Jetzt und ein würdevolles Sterben ermöglichen

                  

               

               Zudem kann sie die Verbundenheit zwischen Betroffenen und Angehörigen vertiefen und
                  auch Angehörige und Pflegende entlasten.
               

               
                  Wenn Menschen in ihrer inneren Wahrheit gesehen und verstanden werden, kann etwas
                     Heilsames geschehen.
                  

                  Diese Form der Beziehung kann für alle Beteiligten Würde, Frieden und Menschlichkeit
                     spürbar werden lassen.
                  

               

               Wie sich diese Haltung und diese Zugänge im »echten Leben« gestalten lassen, wollen
                  wir Ihnen in diesem Buch auch anhand vieler Fallbeispiele zeigen. Für alle, die es
                  genau wissen wollen, vorher noch ein tieferer Einblick in die Wissenschaft dazu.
               

               
                  
                     Validation nach Naomi Feil – auf einen Blick

                     Validation ist eine Form der Kommunikation, die Menschen mit Demenz emotionalen Halt,
                        Sicherheit und Würde ermöglichen kann. Sie beruht auf einer Haltung, die den Menschen
                        mit Demenz in seiner subjektiven Wirklichkeit ernst nimmt, auch dann, wenn das unserer
                        eigenen Realität widerspricht.
                     

                     Zentrale Kompetenzen der Validation sind Empathie, Akzeptanz und authentische Präsenz.

                     Empathie bedeutet, sich in das emotionale Erleben des Gegenübers einzufühlen, ohne es zu bewerten oder korrigieren zu wollen.






OEBPS/Beltz.png









OEBPS/86956_SBR_NachumHildegard_ZikaUlrike_c_Karl_Wappel_4c.jpg







OEBPS/cover.jpg







